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Die Welt der Schönen und Reichen ist oftmals nur eine Fassade, dahinter zeigen sie ein anderes Gesicht. Wir waren Millionäre, lebten in einem Traumhaus, unser Vater war beruflich sehr erfolgreich, doch das Leben mit diesem Mann war ein Albtraum, der bis heute nachwirkt. Der Stachel meiner Kindheit sitzt tief, sehr tief.




Sarah Sounders


Anfang der Siebziger Jahre verließ Sarah Deutschland allein und ging zunächst nach England. Von dort aus als Kriegsfotografin in weltweite Krisengebiete, um den Zeitungen, Bilder von Tod und Zerstörung zu liefern. Das Glück war nicht auf ihrer Seite und nach vielen Jahren kam Sie mit ihrem kleinen Sohn nach Deutschland zurück, wo sie bis heute endlich einen liebevollen Mann an ihrer Seite hat.


„Und doch bin ich immer


den geraden Weg gegangen“




Prolog


Mein Blick geht über das ruhige Meer bis zum Horizont, wo die Sonne langsam untergeht. Leise schlagen die Wellen an den Strand.


Ich genieße die Ruhe und atme die kühle Herbstluft ein. Angestrengt versuche ich diesen Augenblick in meinem Bewusstsein festzuhalten. Denn diese Ruhe ist in meinem gehetzten und traumatischen Dasein eine Seltenheit.


Plötzlich verdunkelt sich die Sonne. Eine Formation von Hunderten kleiner Vögel ist auf einmal in der Luft. Atemberaubend schön. Wie eine schwarze Sonne bewegt sie sich wellenartig am Himmel. Der Formationsflug dieser Vögel verändert sich jede Sekunde.


Es scheint, als ob ein „Luftballett“ die Bühne betreten hat. Lautlos und doch so eindrücklich. Minutenlang bleibt die Sonne scheinbar verschwunden.


Diese kleinen Vögel halten mir einen Spiegel meines Lebens vor. Eines Lebens, das im Dunkel beginnt und doch auf die Sonnenseite gelangt.


Noch heute beeinflussen die Erlebnisse meiner Kindheit mein Leben: der Atem meines Vaters, die Angst, die ganze Verlogenheit meiner Familie und der falsche Schein, der sich weiter und weiter bewegt, ungeahnt von all den Menschen, die uns kennen, Das Krebsgeschwür der Lügen, der Medikamentenabhängigkeit, der Angst, Wut, der Ess-und Schlafstörungen, fressen sich seit Generationen durch unsere Familie. Doch ich bin entschlossen, dieses Weiterfressen aufzuhalten.


Wir waren nicht arm, nein, wir waren Millionäre. Lebten in der feinen Gesellschaft.


Mein Vater war ein hochangesehener Mann in unserer Stadt und darüber hinaus. Aber niemand sollte wissen, wie er wirklich war. Diese Scheinheiligkeit schleppte sich durch die Jahre.


Selbst heute noch!


Drei kleine Wörter waren es, die mir das Leben zur Hölle machen. Mit denen hat alles begonnen, und die lösen auch heute noch, nach 62 Jahren, bei mir einen Automatismus aus, der mich nicht ruhen lässt.


Die Kindheit, die bei vielen Menschen vergessen sein mag, wird bei mir niemals vergessen sein: sie ist ein Stachel, der tief sitzt, bohrt, sich dreht und immerwährende Wunden hinterlässt.


Die Vögel geben die Sonne wieder frei. Abermals ergibt sich ein Bild meines Lebens. Obwohl ich am Ende war, geschlagen, vergewaltigt, mehrere Fehlgeburten hatte und zeitweise so arm, dass ich nicht einmal eine Gabel besaß, bin ich niemals den breiten, illegalen Weg gegangen, bin immer auf den schmalen, legalen Weg geblieben. Das hat viel Kraft gekostet und mir viel abverlangt.


Die Sonne ist wieder zu sehen. Die Formation der Vögel hat sich aufgelöst.


Langsam steige ich in meinen Wagen und fahre wieder in den Alltag hinein.


Auch jetzt stehe ich wieder mitten im Kampf. Das Drama meiner Kindheit ist noch nicht vorbei. Die Nachwehen, dass Aufdecken des falschen Testamentes, der Kampf um Gerechtigkeit, hält mich in seinen Bann.


Und doch bin ich stolz auf das, was ich erreicht habe. Meinen Weg ehrlich und gerade zu gehen, war mein Bestreben, das ich immer befolgt habe. Stolpersteine schob ich beiseite, so groß, wie sie auch waren und sind.




Im Schattenreich der Großeltern


Noch heute verstehe ich nicht, warum meine Mutter bei meinem Vater blieb. Sie war eine selbstbewusste, kluge Frau und stammte aus einer sehr reichen Familie. Mein Urgroßvater baute ein großes Steinbruchunternehmen auf. Die Steine vieler Straßen wurden von seiner Firma geliefert. Die Familie war sehr wohlhabend und hatte die besten Voraussetzungen zum Leben. Meine Urgroßeltern hatten 16 Kinder.


Der Stab des immer größer werdenden Reichtums wurde an die nächste Generation weitergegeben. So heiratete meine Großmutter einen Mann, für den die Tatsache des Reichtums meiner Großmutter die Tür zu einer politischen Karriere war. Er führte das Familienunternehmen weiter und wurde Senator. Er war ein hochangesehener Mann. Was für eine unglaubliche Parallele zu meinem Vater.


Zu der Zeit meiner Großmutter begann das Unfassbare, das noch immer unsere Familie zerstört.


Eigentlich hatte es meiner Mutter und ihren Geschwistern an nichts gefehlt. Sie wohnten in einem herrschaftlichen Haus, hatten alles, was sie sich wünschten, und doch sprach meine Mutter nicht oft von ihrer Kindheit. Die Familie soll ein Ort der Geborgenheit sein, heißt es. Aber je reicher und einflussreicher die Familienfäden gesponnen sind, desto leichter sehen die Leute weg. Freunde und Geschäftspartner nähren sich von dem Einfluss, den so eine Familie hat. Daher werden viele zu Mittätern, nur um gehobene Positionen zu erreichen und die Gunst von den Mächtigen nicht zu verlieren. Damals, wie heute.


Jahrelang missbrauchte mein Großvater seine Töchter. Meine Mutter ließ sich nichts anmerken. Sie ertrug den Scham und den Schmerz, indem sie ihr Leid vergaß und sich für andere einsetzte.


Oftmals hielt sie sich, nach der Schule, bei den Arbeitern auf, schaute nach dem Rechten, bediente sie in der Mittagspause und sah zu, dass die schwer arbeitenden Männer auch genug zum Essen hatten.


„Bartosz, Du musst mehr essen. Du wirst ja immer dünner“.


„Aber Fräulein, ich kann nicht mehr.“


Meine Mutter ignorierte den Einwand des Arbeiters und gab ihm noch einige Kartoffeln und das letzte Kotelett.


„Aber Fräulein...“


„Bartosz, hör auf und iss! Du kannst nicht die schwere Arbeit machen und dann essen wie ein Spatz!“


Sie blieb so lange hinter ihm stehen, bis er alles aufgegessen hatte.


Meine Mutter kannte jeden Arbeiter mit Namen.


Hörte sich ihre Leiden an und hörte ihnen auch zu, wenn sie von ihren Familien sprachen.


„Meine Frau ist krank. Sie erbricht sich den ganzen Tag“, sagte Frank.


„Hast Du schon den Arzt geholt?“


„Nein. Der steckt sie womöglich noch ins Krankenhaus. Und wer soll dann unsere beiden Kinder versorgen? Und dann bekommt sie bestimmt Medikamente. Dafür ist kein Geld da.“


Natürlich ließ das meine Mutter nicht einfach so stehen. Sie schnappte sich das Fahrrad und radelte fast 10 Kilometer, bis sie die kleine Arbeiterwohnung erreicht hatte.


Ohne lange zu zögern steckte sie die kranke Frau ins Bett und kümmerte sich um die beiden Kinder.


Schnell fuhr sie auch noch zur Apotheke, um die nötigen Medikamente zu besorgen, die sie mit ihrem Taschengeld bezahlte.


Die Freundinnen, die meine Mutter besuchten, staunten über so viel Reichtum und Protz. Doch meiner Mutter war das nicht wichtig. Für sie zählten nur andere Menschen.


Nach dem sie jahrelang zugeschaut hatte, wie ihr Mann die Kinder missbrauchte, konnte meine Großmutter es nicht mehr ertragen. Sie wusste ja, was es für kleine Mädchen bedeutete, wenn der Vater sie zum Sex zwang. Meine Großmutter verließ ihn und ging mit drei Mädchen nach Prag. Zur damaligen Zeit kein einfacher Entschluss. Denn eine gute Ehefrau verließ ihren Ehemann nicht und schon gar nicht, wenn er ein Senator und einflussreicher Mann war.


In Prag lebte die kleine Familie ohne Vater in einer kleinen Wohnung über einem NS Hauptquartier. Seit 1939 war die Slowakei unabhängig. Doch die verbliebenen Staatsgebiete, wie Böhmen und Mähren, standen unter deutscher Verwaltung. Dort fühlte sich meine Großmutter zunächst sicher.


Meine Mutter war schon immer eine Rebellin. Fast knabenhaft gekleidet ging sie durch die Straßen von Prag. Trotz allem Missbrauch strahlte sie eine Fröhlichkeit aus, die ansteckend war. Doch ihre Seele war gezeichnet von jahrelanger Zerbrochenheit. Trotz allem wusste meine Mutter, was sie wollte. Die Scham und der Schmerz der Kindheit bereiten den Boden, um sich für andere einzusetzen. Sie litt, konnte aber andere nicht leiden sehen. Nach außen war sie eine selbstbewusste, junge Frau. Ihr Gerechtigkeitssinn war das Morphium für ihre zerbrochene Seele.


Doch vor dem Flächenbrand, der mittlerweile in der Welt tobte, musste auch sie kapitulieren. Das war der Stolperstein für meine Mutter. 1942 war ein Schicksalsjahr für sie.


Es kam der Tag, der alles verändern sollte.


Wie immer ging meine Mutter zur Schule. Der Unterricht begann, und wissbegierig sog sie alles auf, was der Lehrer erzählte. Plötzlich rissen zwei Männer die Tür auf und stürmten in das Klassenzimmer. Sie schoben den Lehrer beiseite und zerrten drei jüdische Mädchen von ihren Stühlen. Keiner in der Klasse sagte ein Wort. Niemand, der fragte. Niemand, der den drei Mädchen zur Seite stand – außer meiner Mutter! Sie erhob sich vom Stuhl und schrie die Männer an:


„Was soll das? Wo bringen Sie die Mädchen hin?“


Die Männer grinsten nur und trieben die drei Mädchen aus der Klasse heraus. Der Lehrer gab meiner Mutter leicht kopfschüttelnd zu verstehen, dass sie schweigen sollte. Doch meine Mutter wollte nicht schweigen. Sie wollte Antworten!


„Hallo Sie, was soll das? Lassen Sie sofort meine Freundinnen los!“


Der SS-Mann gab meiner Mutter einen Stoß, dass sie auf den Boden fiel.


„Halt Dich da raus! Setz Dich wieder hin! Du willst doch keine Gehilfin von diesem Judenpack sein!“


Meine Mutter stand auf, stemmte die Hände in die Hüften und sah den SS-Mann an. „Was haben die Drei Ihnen denn getan? Wo bringen Sie sie hin?“


„Da, wo dieses Lausepack hingehört!“, gab er meiner Mutter zu verstehen.


„Das ist ungerecht! Lassen Sie meine Freundinnen los!“


Nun reichte es dem Mann und er nahm sie mit. Meine Mutter war die Einzige gewesen, die sich gegen die SS-Männer stellte und für Gerechtigkeit eintrat.


Voller Wut ging meine Mutter zusammen mit den drei Mädchen ins KZ. Wie es ihr dort ergangen ist und was sie erlebte, darüber verlor sie nie ein Wort.


Auch, warum die Macht meines Großvaters nicht ausreichte, um sie aus den Fängen der Nazis zu befreien.


Oder wollte er seine Tochter, die er jahrelang als Geliebte missbraucht hatte, etwa nicht befreien?


Genügte schon die Tatsache, dass meine Großmutter ihn verlassen hatte, um seine Tochter in den Fängen der NS zu lassen?


Dass meine Mutter im KZ herzkrank wurde, ist das Einzige, was ich von dieser Zeit weiß.


Aus Angst verließ meine Großmutter, zusammen mit ihren beiden Töchtern Prag, und machte sich auf den langen Weg in Richtung Bayern.


Nach fast zwei Jahren konnte meine Mutter, trotz ihres schweren Herzfehlers, fliehen. Über die genauen Umstände ihrer beschwerlichen Flucht hat sie auch niemals gesprochen. Ihr starker Wille war es, der sie überleben ließ.


Einige Monate später trat sie, zusammen mit ihren Geschwistern, das Erbe des Vaters an. Meine Mutter hatte Anteile an der Firma geerbt. Von einem Moment auf den anderen war sie reich. Sehr reich.


Niemals hat sie mit dem enormen Reichtum geprotzt. Das war nicht ihre Art. Sie blieb immer eine bodenständige Frau. Half, wo sie konnte. Wurde geschätzt und geliebt. Sie brauchte kein Personal im Haus. Erledigte alles selber. Immer noch saß sie mit den Arbeitern am selben Tisch. Sie wollte eine von ihnen bleiben. Und sie war eine von ihnen!


Doch die Schattenseiten des Fluches nahm sie mit in unsere Familie. Und das Krebsgeschwür wuchs weiter, als sie meinen Vater kennenlernte.


Wegen ihres Herzens begab sich meine Mutter in eine Klinik. Mein Vater arbeitete als Assistenzarzt in dem Krankenhaus. Er hatte kaum Geld, aber große Träume. Meine Mutter verliebte sich sofort in ihn.


Wie meine Mutter, so hatte auch mein Vater ebenfalls traumatische Erlebnisse aus seiner Kindheit zu verarbeiten. Seine Eltern lebten in Königsberg, wo der Vater eine Schule leitete. Er war ein Gegner von Hitler und den Nazis. Mit dieser Meinung hielt er sich nicht zurück und verbreitete seine Abneigung gegen das Regime auch in der Schule. Ein folgenschwerer Fehler!


Während eines gemeinsamen Mittagessens waren plötzlich russische Soldaten in das kleine Wohnzimmer meiner Großeltern gestürmt. Ohne eine Anklage, ohne einen ersichtlichen Grund nahmen sie meinen Großvater mit. Starr vor Angst packte meine Großmutter ihre Sachen, nahm die Kinder und ergriff die Flucht. Sie wollte weg, wollte nicht riskieren, dass ihren Kindern auch noch etwas passierte. Alles war so undurchsichtig. Jede Sekunde konnten die russischen Männer auch ihre Kinder mitnehmen, Wohin? Keiner wusste es. Doch die wildesten Gerüchte machten die Runde.


Von einem Moment auf den anderen musste mein Vater das Oberhaupt der Familie ersetzten. Seine Kindheit war zu Ende, ehe sie richtig begonnen hatte.


Auf ihm lag viel Verantwortung, zu viel für einen traumatisierten Jungen. Hunger und Angst um die Familie bestimmten nun sein Leben.


Auf der Flucht beschützte er seine Mutter und die Geschwister. Immer packte die Angst zu, doch noch von Soldaten verschleppt zu werden. Doch sie hatten Glück.


Nach Kriegsende erreichte die Familie ein Brief eines fremden Mannes. Der Schreiber stellte sich als Mitgefangener vor. Wie er wurde auch mein Großvater in den Zug nach Sibirien gesteckt. Nach mehreren Wochen wurde er von einer Aufsichtsperson erschlagen. Mein Vater hatte seinen Vater zum zweiten Mal verloren.




Der Albtraum beginnt


Nie wurde klar, ob mein Vater sich vom Geld meiner Mutter angezogen fühlte oder ob er sie wirklich geliebt hatte.


Nach der Heirat wohnten sie zunächst in einem kleinen Haus. Meiner Mutter reichte das völlig. Sie brauchte kein großes Haus. Sie war glücklich so, wie es war. Ihr Leben begann eine Normalität zu entwickeln. Sie half anderen und fühlte sich als Hausfrau und Ehefrau richtig wohl. Auch verbrachte sie viel Zeit im Garten. Mein Vater investierte seine ganze Kraft darauf, ein guter Psychiater zu werden, und er verfolgte große Ziele.


Nach einiger Zeit wurde ich geboren. Für meine Mutter war ich ein Wunschkind. Sie kümmerte sich Tag und Nacht um mich. Hegte mich und pflegte mich. Doch auch ihre noch so aufopfernde Zeit konnte nicht verhindern, dass der Schatten mein Leben zu verdüstern begann.


Die meisten Menschen wissen nichts von der Zeit, als sie ein Baby waren. Doch tragische Ereignisse werden in das Gehirn eingebrannt, wie ein Brandzeichen. Und dieser Schmerz bohrt sich ein ganzes Leben lang durch Mark und Bein.


Ich war wenige Monate alt, als mein Vater mich eines Abends aus dem Bettchen nahm. Das war nichts Ungewöhnliches, denn das hatte er schon öfters getan. Doch an diesem Abend war es anders. Diesmal tat er es nicht, wie die meisten Väter es machten, um mich in den Arm zu nehmen, zu liebkosen, oder wenn ich schrie, zu beruhigen. Nein, mein Vater hatte entdeckt, dass so ein kleines Kind ihn erregte. Er zog mich aus dem Bett, um sich an mir zu reiben. Das gab ihm ein gutes Gefühl.


„Nicht weinen Sarah, sei lieb zu deinem Vater. Halt still. Papi macht ja nichts Schlimmes.“


Nachdem er sich so erregt hatte, legte er mich zurück und ging zu meiner Mutter, die ihn nun vollständig befriedigen sollte. Dieses Ereignis ließ meinen Vater nicht mehr los. Seine Besuche im Kinderzimmer wurden zu einem Ritual, mit dem ich aufwuchs.


Wie es bei einer Sucht ist, reichte ihm das Reiben an mir einige Zeit später nicht mehr aus. Beruflich war er dabei, die Karriereleiter weiter hinaufzusteigen.


Doch außerhalb seiner Arbeit wucherte in ihm das Krebsgeschwür der Perversion weiter und weiter.


Bald reichte es ihm nicht mehr, sich an mir nur zu reiben. So kam der Abend, an dem meine kleine Kinderseele einen Riss bekam, der sich durch mein ganzes Leben ziehen sollte.


„Das Baby schreit. Mach Du Abendbrot. Dann können wir gleich essen. Ich gebe der Kleinen eine neue Windel“, sagte mein Vater zu meiner Mutter.


Nichtsahnend von dem Drama, das im Kinderzimmer seinen Lauf nahm, bereitete meine Mutter in der Küche das Abendessen zu.


Mein Vater kam ins Zimmer, schloss die Tür ab und nahm mich aus dem Bettchen.


Voller Ungeduld legte er mich auf den Wickeltisch und zog mich aus. Dann öffnete er seine Hose.


„Warum schreit Sarah denn die ganze Zeit?“, fragte meine Mutter ihn, nachdem er aus dem Zimmer gekommen war.


„Keine Ahnung. Die hat wohl schon ihre Launen“, antwortete er lachend.


Abend für Abend „wickelte“ mein Vater mich. Ich schrie. Diese Schmerzen waren unerträglich.


„Was machst Du denn immer mit dem Kind? Bei mir fängt es beim Wickeln auch schon an zu schreien. Ich denke, ich werde mal zum Kinderarzt gehen.“


„Was willst Du denn bei einem Kinderarzt? Hast Du vergessen, dass ich auch Arzt bin? Eben beim Wickeln habe ich nichts bemerkt. Sie ist nur etwas launisch, unsere kleine Tochter.“


Als Baby kannte ich nur Schmerz und die Angst vor meinem Vater bekam so ihren Ursprung. Ich schrie, doch niemand, außer meinen Vater, kannte den wahren Grund.


Um zu verhindern, dass ich mich weiter lauthals bemerkbar machte und meine Mutter doch noch zum Kinderarzt ging, bereitete er mir abends immer einen kleinen Medikamentencocktail zu, der mich betäubte und völlig lahmlegte. Nun war das Problem gelöst: für ihn. So begann der Albtraum meines Lebens, der bis heute noch nicht zu Ende ist.


Mein Vater arbeitete weiter als Psychiater. Doch das tägliche Allerlei langweilte ihn. Er wollte mehr! Und das sollte meine Mutter ihm ermöglichen. Meine Mutter liebte diesen Mann. Ihre Liebe zu ihm nutze mein Vater eiskalt aus. Gekonnt und geschickt wickelte er sie um den Finger. So bekam er, was er wollte. Ob sie ihn durchschaute, darüber sprach sie nie.


Sein Traum war ein Haus. Kein so kleines, einfaches wie, in dem wir zurzeit lebten, sondern es sollte ein großes, gesellschaftsfähiges Haus sein. Ein Haus, das einzigartig in unserer Gegend wäre. So wollte er sich die Eintrittskarte in die feine Gesellschaft, in den Geldadel und die Politik verschaffen. Er brauchte ein Schloss. Das Geld meiner Mutter erfüllte ihm diesen Traum.


„Wir könnten doch ein Haus kaufen und renovieren“, sagte meiner Mutter.


„Was? Kaufen? Nein, das kommt nicht in Frage. Ich will eins bauen. Ein großes, herrschaftliches Haus. So wie es kein zweites gibt. Ich habe mir auch schon ein Grundstück angesehen. Oben, auf dem Hügel. Dort ist genügend Platz, und unser Haus ist dann das Einzige dort oben. Der Blick über die Stadt wird Dir gefallen.“




Das Haus des Grauens


Majestätisch ragte die große Villa aus dem Felsen heraus. Der Bau, aus dem Jahr 1958, hatte die Form eines überdimensionalen Flugzeugs. Protzig und monströs.


Unser Gefängnis hatte 34 Zimmer mit großen Fenstern. Aufgeteilt in einen Elterntrakt mit dem Esszimmer, einem Arbeitszimmer für meinen Vater, dem Wohnzimmer, Bädern, diversen Schlafzimmern, Gästezimmern und der Küche. Und dem Kindertrakt mit zwei großen Zimmern und Bädern, denn meine Eltern planten weitere Kinder. Nach und nach wurden dann meine beiden Schwestern geboren.


Die Räumlichkeiten für uns drei Kinder waren völlig entgegengesetzt zu den Räumen meiner Eltern. Wir lebten fast völlig eigenständig in unserer eigenen Welt, in der mein Vater wie ein Diktator herrschte.


Das Haus war sehr lang gestreckt. Wenn mein Vater nachts in mein Zimmer kam, musste er zuvor durch die Zimmer meiner Geschwister gehen. Er beachtete sie kaum. Sie waren Beiwerk. Für seine sexuellen Abgründe konzentrierte er sich zunächst nur auf mich. Die kleine Katja schlief tief und fest. Monika, die mittlere von uns dreien, sah ihn öfters durch das Zimmer laufen. Doch sie traute sich nicht, ihn anzusprechen.


Besucher bekamen unseren Wohnbereich nie zu sehen. Von der Haustür aus wurden sie direkt ins sehr große Wohnzimmer geführt. Alles war vom Feinsten:


Möbel, Teppiche und die Dekorationsstücke. Neben einem der großen Fenster stand ein Klavier.


Aber das Arbeitszimmer des Vaters war für alle tabu.


Nur meine Mutter durfte gelegentlich hinein, um aufzuräumen und sauber zu machen. Manchmal stand die Tür einen Spalt offen und ich konnte hineinblicken. Ein großer, massiver Schreibtisch stand in der Mitte des Raumes. An den Wänden standen große Schränke, die Akten und andere Büromaterialien enthielten. An der Wand hinter seinem Schreibtisch war ein großes Bild angebracht: Seine drei Töchter nackt!


Um unser Haus herum war ein 2000qm großer Garten. Ein Gärtner und eine Hilfe kümmerten sich um die zahlreichen Pflanzen, Bäume, Blumen und Sträucher. Mein Vater hatte diesen Hilfsgärtner aus einem Asylantenheim der Stadt geholt. Für die Öffentlichkeit war er ein Wohltäter. In Wirklichkeit suchte er eine billige Arbeitskraft.


Dieser parkähnliche Garten war in seiner Pracht nicht mehr zu überbieten. Wenn mein Vater zu Hause war, durften wir Kinder nicht dort spielen. Doch ab und zu, wenn mein Vater nicht zu Hause war, ließ uns meine Mutter dort hin. Diese Zeiten waren immer ein Moment der Freiheit und des Glücks. Ich war voller Bewegungsdrang. Rannte, hüpfte und sprang herum. Kein Baum war vor mir sicher. Ich kletterte in den Ästen umher und wollte gar nicht mehr herunter. Denn dort oben fühlte ich mich sicher. Für einige Augenblicke vergaß ich die ganze Pein, fiel der Schmerz von mir ab und meine Seele atmete auf. Ich war ich frei!


Weil wir reich waren, wollte mein Vater viel Personal im Haus haben. Nicht für die Arbeiten, sondern für das Prestige. Meine Mutter akzeptierte aber nur eine Putzfrau, die für die groben Arbeiten und das Bügeln im Haus zuständig war. Da Martha nur halbtags beschäftigt war, bekam sie von den Dramen in den Million teuren Anwesen nichts mit. Diese Frau war die Einzige, die meiner Mutter bis zu ihrem Tod die Treue hielt.


Meine Mutter war sehr bodenständig. Sie machte das Haus sauber, räumte auf und fuhr mit ihrem alten Opel Kadett zum Einkaufen. Für meine Mutter war das überhaupt kein Thema. Für andere Frauen aus der gehobenen Klasse, die ihre Langeweile auf dem Tennisplatz oder im Golfclub auslebten, war die Bodenständigkeit meiner Mutter allerdings eine willkommene Möglichkeit, ihrer Sucht nach Klatsch und Tratsch nachzugehen.


Wenn mein Vater von der Arbeit kam, ging er, wenn das Wetter mitspielte, in den Pool. Oder er ging direkt ins Schlafzimmer, um sich auszuziehen und sich dann nackt durch das Haus zu bewegen. Es war niemand da, der ihn daran hinderte.


Langsam beherrschte die Perversion immer mehr die Gedanken und Gefühle meines Vaters. Keinen Augenblick dachte er daran, dass er mit seinem Verhalten das Leben seiner Familie zerstörte. Ohne jeden Charme bewegte er sich auch nackt im Haus. Sein erigiertes Glied präsentierte er stolz. Katja, Monika und mir wurden jedes Mal übel. Doch er zeigte keinerlei Mitleid. Sich so zu zeigen bereitete meinem Vater sichtlich Stolz und Vergnügen. Und es ging nur um sein Vergnügen! An manchen Tagen befahl er uns:


„Ausziehen! Hier im Haus brauchen wir keine Kleider.“


Widerwillig zogen wir uns aus. Sogar meine Mutter musste ihre Kleider ausziehen.


Ihm gefiel es, seine Familie so zu sehen.


Seit ich ein Baby war, bekam ich von meinem Vater diesen Medikamentencocktail.


Jeden Morgen musste ich im Flur vor meinem Vater antreten. Dann reichte er mir einen kleinen Plastikbecher. Schnell trank ich das eklige Zeug aus und würgte es hinunter. Auch meine beiden Schwestern mussten diese Medikamente einnehmen.


Nie sagte er uns, was da drin war. Wir standen ständig unter Drogen, damit er uns in seiner Hand hatte. Er hatte seine Methode, dass nichts von dem, was in diesem Haus geschah, nach außen dringen konnte.


Neben meinem Zimmer war auch das Esszimmer ein Ort der Panik und Abscheu. Für mich war das Essen jedes Mal eine Qual, deren Folgen bis heute andauern. Unsere Mutter war eine gute Köchin, doch sie richtete sich nach den Wünschen, eher Befehlen, unseres Vaters. Für seine gesellschaftliche Position hatte er einen recht einfachen Geschmack. Wir aßen niemals Nudeln oder Wild. Eier gab es bei uns ebenso wenig wie Fisch. All diese Nahrungsmittel waren meinem Vater zuwider. Rindfleisch, ein wenig Kartoffeln und etwas Reis waren erlaubt. Wir Kinder bekamen niemals Süßigkeiten.


„Damit Ihr nicht fett werdet!“, waren seine Argumente.


Je älter wir wurden, achtete er argwöhnisch darauf, dass wir alle Kleidergröße 36 hatten. Mehr akzeptierte er nicht. Für ihn mussten die Frauen dünn und drahtig sein. Nahm eine von uns nur ein paar Gramm zu, mussten wir alle hungern.


Wir waren Millionäre, doch wir hungerten häufig, weil unser Vater uns nach seinen Wünschen formte.


Für uns hieß Essen niemals Genuss, sondern war immer eine zusätzliche Zeit der Angst. Im Esszimmer stand ein großer, runder Tisch, an dem wir dann unsere Mahlzeiten einnahmen. Tag für Tag saßen wir still am Tisch und warteten auf meinen Vater. Er kam meistens zu spät. Häufig krampfte sich während dieser Wartezeit mein Magen zusammen. Wie würde mein Vater an den Tisch kommen? Wieder nackt oder doch angezogen? Und dann hieß es auch immer Rede und Antwort stehen.


Verstohlen sahen meine Geschwister und ich uns an.


Wir wussten, was kam. Ich biss mir auf die Lippe, als ich seine Schritte hörte. Konnte er nicht tot sein?!


Wie befürchtet erschien er nackt zum Essen. Voller Stolz präsentierte er uns sein erigiertes Glied. Dann kam er nahe an mich heran und legte es vor mir auf den Tisch. Mir wurde übel. Doch ich riss mich zusammen, denn mein Vater duldete nichts, was seinen Absichten entgegenstand.


Schließlich setzte er sich an den Tisch, nahm sich etwas von dem Gemüse und begann mit seinen immer gleichen Fragen:


„Sarah, wie sind deine Noten in der Schule?“


„Gut!“


„Wie viel wiegst Du?“


„25 kg.“


„Kleidergröße?“


„36!“


„Dann nimm Dir zum Gemüse noch ein Brötchen.“


Auch Katja und Monika, ja sogar meine Mutter, mussten seine Fragen beantworten.


Meine Mutter schien diese völlig entgleisten Verhaltensweisen ihres Mannes zu ignorieren. Sie hatte sich auf sein abscheuliches Verhalten eingelassen. Aus Liebe? Oder war es Gewohnheit?


Vielleicht gehörten die unhaltbaren Zustände aber auch, wie der Missbrauch ihres Vaters, zu ihrem Leben dazu. Es war ein Stück Normalität.


Wir waren froh, wenn er wieder zur Arbeit ging.


Abends kam er dann um 19.00 Uhr nach Hause und um 19.30 Uhr gab es Abendessen. Anschießend wollte er uns nicht mehr sehen und mit meiner Mutter alleine sein. Er trank Rotwein und rauchte.


Mein Zimmer lag im Kindertrakt am Ende des Ganges. Wohlweislich hatte mein Vater dieses Zimmer für mich ausgesucht und beschlossen, dass ich dort leben sollte. Am Ende des Ganges, wo Schreie und Weinen nicht gehört wurden. Wo Flehen und Tränen im Gemäuer versickerten, wie Wasser auf heißem Sand.


Hier war er ungestört. Er brauchte diesen Schutzraum, um seiner Perversität freien Lauf zu lassen.


Je älter ich wurde, umso schlimmer wurden seine sexuellen Praktiken und Forderungen. Hilflos wie ein Tier wurde ich Nacht für Nacht zur Schlachtbank geführt.


Mein Vater kam immer um dieselbe Uhrzeit.


Langsam gingen die Zeiger der Uhr vorwärts. Meine Angst stieg in mir empor. Krampfhaft schloss ich die Augen. Warum blieb die Zeit nicht stehen? Warum starb ich nicht. Meine kleine Kinderwelt wurde jedes Mal erschüttert.


Dann standen die Zeiger auf 24.00 Uhr. Mit starren Augen und von Angst erfasst wartete ich bis 5.00 Uhr morgens. Angespannt, in Alarmbereitschaft. Wenn mich die Müdigkeit überwältigte, schreckte ich kurz danach wieder auf. Waren das Schritte? Drücke jemand die Türklinke herunter?


Voller Angst erwartete ich ihn. Seine Schritte hörten sich wie Kanonendonner an. Drohend kamen sie näher. Er öffnete die Tür. Da er sich sicher fühlte, achtete er nicht darauf, ob andere ihn hören konnten.


Es war sein Haus und ich war seine Tochter und ihm gefügig.


Sein Atem ging schnell und erregt. Ich schloss die Augen, in der Hoffnung, dass er mich weiter schlafen ließ. Doch hatte ich keine Chance. Dann sagte er die drei Wörter, die mich heute, nach über 60 Jahren, noch erschaudern lassen:


„Zieh Dich aus!“


Diese drei Wörter klangen in meinem Ohr nach.


Jahrelang. Diese drei Wörter waren der Albtraum.


Fast mechanisch tat ich das, was er wollte. Selbst heute noch reagiere ich auf diese Wörter wie ein gefühlloser Roboter.


Wenn seine klobigen Hände mich betasteten, erstarrte ich jedes Mal. Nicht fähig, mich zu wehren oder um Hilfe zu schreien. Ihm fiel immer etwas Neues ein, womit er sich absolute Befriedigung verschaffen konnte. Wie es mir dabei ging, wenn er auf mir lag, interessierte ihn nicht. Er war der große Arzt. Er war ein Mann der Gesellschaft. Er hatte Macht! Er war reich! Er konnte sich alles erlauben!


Er achtete sehr auf seinen Körper, pflegte sich ausgiebig, kämmte mehrmals am Tag seine dunkelblonden Haare und achtete auch außerhalb des Hauses auf seinen Status. Daher legte er sich einen weißen BMW zu, natürlich Luxusklasse.


Mir imponierte sein Gehabe nicht, denn ich wusste, wie er wirklich war. Ich hatte Angst, panische Angst!


Seine Drohungen machten mich gefügig, willenlos, ja ließen mich wie einen Roboter funktionieren. Und ich wusste, mir blieb keine Wahl. Als Kind glaubte ich ihm einfach alles, auch später noch traute ich ihm einiges zu. Seine Skrupellosigkeit nahm mit den Jahren immer stärkere Ausmaße an.


„Die Peitsche hat Eisennoppen. Was meinst Du, wie Deine Haut aussieht, wenn ich Dich damit bearbeitet habe. Dein Leben lang wird Dich niemand mehr ansehen, weil Du dann wie ein Monster aussiehst. Jeder wird über Dich lachen. Also tu, was ich Dir sage!“


Auch drohte er mir mit der Psychiatrie.


„Da bleibst Du dann, bis Du alt und grau bist. Keiner weiß, wo Du dann steckst. Es interessiert ja auch keinen. Ans Bett angebunden bleibst Du für Jahre dort, unter meiner Aufsicht.“


Er als Arzt hatte ständig Zugang zur Psychiatrie und er erzählte mir die schlimmsten Horrorgeschichten von dort. Damit hatte er mich in der Hand.


Während er sich wieder und wieder die Befriedigung holte, die er brauchte, rotierten viele Gedanken durch meinen Kopf. Mussten andere Kinder das auch über sich ergehen lassen? Taten andere Väter ihren Kindern dasselbe an? War das Verhalten meines Vaters uns gegenüber normal? Liefen in allen Häusern die Menschen nackt herum? Hatten alle Männer ein erigierendes Glied und zeigten sie es ihren Kindern? Ich kannte ja nichts anderes. Es war die abnormale Normalität.


Je mehr ich grübelte, umso mehr geriet ich durcheinander. Meine Gedanken gingen zu meinen beiden Schwestern. Eigentlich war ich mir sicher, dass er sie nicht anfasste. Doch ganz hundertprozentig wusste ich es nicht.


Wir Geschwister sprachen niemals über unseren Vater. Die Angst saß uns immer im Nacken. Bloß kein Wort zu viel! Als Psychiater konnte mein Vater so geschickt Fragen stellen, dass wir es nicht merkten, wenn er uns aushorchte. Verletzende Worte, Blicke und Drohungen waren an der Tagesordnung.


Die Peitsche mit Eisennoppen stellte er immer ins Zimmer. Wenn wir nicht spurten und das taten, was er wollte, holte er sie.


Die Angst beherrschte uns so sehr, dass ein normales Leben kaum möglich war. Ein enges, geschwisterliches Verhältnis hatten wir niemals.


Misstrauen, gesät von meinem Vater, lag immer in der Luft. Doch wir mussten funktionieren. Den Schein bewahren.


Als kleines Kind verstand ich nicht, was mein Vater mit mir machte. Auch wenn er sagte, dass es doch nicht schlimm sei und ich für ihn da sein müsse, wusste ich instinktiv, dass wir etwas Schreckliches taten. Je älter ich wurde, umso mehr begriff ich dieses Unrecht. Doch die Angst schnürte mir die Kehle zu. Ich vertraute mich niemand an. Meiner Mutter nicht und auch nicht meinen Geschwistern.


Vordergründig spielte ich die große Schwester. Doch im Inneren war ich völlig zerrissen. Mit Adleraugen beobachtete ich meine Geschwister Katja und Monika. Jede noch so geringe Veränderung fiel mir auf. Aßen sie weniger als sonst? Waren sie ängstlicher als sonst? Ließen ihre Leistungen in der Schule nach?


Der Missbrauch schwebte wie ein Damoklesschwert über uns. Tag für Tag. Jahr für Jahr.


In frühster Kindheit begannen die Schlafstörungen, die bis heute anhalten. Um 12.00 nachts werde ich noch immer wach. Höre, was im Haus vor sich geht.


Jedes, noch das kleinste Geräusch, entgeht mir nicht.


Wie früher erwarte ich voller Angst und angespannt das Unheil. Obwohl mein Vater verstorben ist, sind seine Gräueltaten immer noch stark präsent. Ja, sie beeinflussen jetzt noch mein Leben.


Ein großes Haus zu haben, genügte meinem Vater bald nicht mehr. Er hatte weitere Pläne. Wollte noch mehr Einfluss und Macht und Ansehen. Er wollte ein Teil der feinen Gesellschaft sein, der High Society.


„Dieses Haus ist wunderbar“, sagte er eines Tages zu meiner Mutter.


„Aber was soll ich als Angestellter im Krankenhaus?


Wie wäre es, wenn das Krankenhaus, in dem ich arbeite, mir gehörte? Stell Dir mal vor, ich als Chef einer Privatklinik! Sofort hätte ich in der Stadt ein besseres Ansehen. Wir beide würden zu den exklusiven Leuten gehören. Und hier im Haus hätten wir nur die ganz feine Gesellschaft zu Gast. In meine Klinik käme nur die gehobene Gesellschaft, nicht der normale Pöbel, den ich jetzt noch behandeln muss.


Und Du wärst dann endlich wieder bei deinesgleichen. Du bist doch in der Gesellschaft der gut Situierten zu Hause.“


Er bekam, was er wollte. Nicht nur eine Privatklinik, sondern im Laufe der Jahre kamen weitere hinzu.


Ebenfalls finanziert von meiner Mutter.


Je bekannter mein Vater wurde, umso mehr umgab er sich mit Leuten aus der gehobenen Klasse. Und die genossen den Umgang mit meinem berühmten Vater.


Noch zu Lebzeiten wurde mein Vater von der feinen Gesellschaft für sein Lebenswerk geehrt und bewundert. Keiner kannte die Wirklichkeit. Keiner wusste, wie er war und wie unser Leben mit ihm war.


Viele Menschen im Ort beneideten uns und sahen zu unserer Familie auf. Wir waren die Bilderbuchfamilie des Millionenhügels.


Meine Geschwister und ich wuchsen unter einem sadistischen und perversen Diktator auf, der sich Vater nannte. Angst und Furcht begleiteten uns. Und auch die nächtlichen Besuche bei mir. Je älter und fraulicher ich wurde, umso mehr gierte mein Vater nach den Nächten mit mir. Seine sadistischen Züge nahmen immer brutalere Gestalt an. Er war unersättlich, wenn es um seine Befriedigung ging. Niemals fragte er, wie es mir dabei ging. Ich war einfach da, um benutzt zu werden. Gefühle, Scham und Angst interessieren ihn nicht. Der Missbrauch wurde immer mehr zum Teil von meinem Dasein.


In der Grundschule erfuhr ich zum ersten Mal, dass Menschen ihren Geburtstag feiern.


„Ich lade Dich für morgen zu meiner Geburtstagsfeier ein“, sagte eine Freundin zu mir.


Ich sah sie erstaunt an. „Was?“ „Ich habe Geburtstag“, strahlte sie.


„Mama, was ist Geburtstag?“, fragte ich meine Mutter nach der Schule.


Sie sah mich erstaunt an. „Wieso fragst Du das?“


„Ein Mädchen aus meiner Klasse hat mich zu ihrem Geburtstag eingeladen. Habe ich auch Geburtstag?“


„Ja, Du hast im April Geburtstag“, sagte sie.


Ich freute mich so sehr, dass ich gar nicht merkte wie mein Vater in das Esszimmer kam. Nackt, wie meistens.


„Was ist hier los?“


Ich zuckte zusammen und sah instinktiv auf die Peitsche, die in der Ecke stand.


„Sarah ist zu einem Geburtstag eingeladen“, antwortete meine Mutter.


Mein Vater setzte sich auf seinen Stuhl.


„Kommt nicht in Frage! Da gehst Du bestimmt nicht hin! So, und nun will ich essen!“


Das Thema war beendet. Meine Mutter schwieg und wir gingen wieder zum Tagesgeschehen über. Mühsam hielt ich meine Tränen zurück. So gerne wäre ich zu der Geburtstagsfeier gegangen.


„Dein Vater ist bald für mehrere Tage auf einem Kongress, dann feiern wir Deinen Geburtstag nach“, sagte meine Mutter später am Abend, als mein Vater wieder in seinem Büro war.


Ich sehnte die Zeit herbei, in der er für mehrere Tage weg war. Doch zunächst mussten wir die Weihnachtsfeiertage überstehen. Innerhalb der Familie gab es keine großen Feiern. Das mochte mein Vater nicht. Auch die traditionellen Feste wie Ostern und Weihnachten waren nichts, worauf wir uns in der Familie freuen konnten. Ostern wurde komplett ignoriert. Weihnachten war jedes Mal ein grauenhaftes Fest in angespannter Atmosphäre. Es gab ein Gourmet-Menü, und wir bekamen immer ein Buch. Mein Vater betrank sich und wurde ausfallend.


Meine Mutter weinte nur.


Diese Erlebnisse sitzen immer noch tief. Selbst heute noch feiere ich keinen Geburtstag oder einen Feiertag. Weihnachten ist immer eine unangenehme Zeit für mich. Auf der Flucht vor dem Fest und den damit verbundenen Gefühlen und Erinnerungen besuche ich einsame Menschen in meinem Umkreis.


Nach außen hin waren wir die perfekte Familie. Stets gepflegt und adrett gekleidet. Hatten gute Umgangsformen und kamen aus gutem Hause.


Niemand hätte uns geglaubt, wenn wir erzählt hätten, wie es uns wirklich ging. Und wollte das die feine Gesellschaft überhaupt wissen? Sie genossen die feinen Partys bei uns. Der Alkohol floss reichlich.


Das Essen war exklusiv. Entweder wurde es von einem edlen Catering Service geliefert, oder meine Mutter bereitete es zu. Tagelang stellte sie sich dann in die Küche, um die verwöhnten Gaumen der oberen Gesellschaft zufrieden zu stellen. Alkohol in Hülle und Fülle wurde geliefert. Kistenweise Champagner, edle Weine, Liköre und Sekt. Alles, um den Schein zu wahren, als ob alles in Ordnung wäre.


Wenn bei uns eine Party war, hoffte ich so sehr, dass mich mein Vater in dieser Nacht in Ruhe ließ. Er hatte so seine Ideen, um der gelangweilten und nach immer Neuem hechelnden High Society etwas Spektakuläres zu bieten. Bis zu jenem Tag!


„Komm steh auf und zieh Dich aus!“


Wie ein Roboter sprang ich aus dem Bett und zog mein Nachthemd aus. Mein Vater legte mir eine Schürze um und gab mir den kleinen Plastikbecher.


„Aber ich habe doch erst heute Morgen die Medizin getrunken“, sagte ich ängstlich.


„Trink!“, befahl er.


Er zog mich am Arm durch den langen Gang ins Wohnzimmer. Mich fröstelte. Tausende Gedanken rasten durch meinen Kopf. Scham und Ekel brachten mich fast dazu mich fast zu übergeben. Doch ich musste alles hinunterschlucken. Denn wenn ich seine Pläne für den Abend durchkreuzte, würde er mich mit der Peitsche schlagen.


Im großen Wohnzimmer standen ungefähr 30 Menschen. Sie lachten, tranken, unterhielten sich und aßen von dem Buffet. Im Hintergrund lief Musik.


Niemand achtete zunächst auf mich und meinen Vater. Er stellte mich auf das Klavier, ging zur Stereoanlage und machte die Musik aus.


„Liebe Freunde“, rief mein Vater, „ich habe mir für heute Abend etwas ganz Besonderes einfallen lassen.


Sie kennen mich, ich biete immer etwas Neues.“


Die Leute lachten. Mein Vater grinste.


„Meine Tochter will sich es nicht nehmen lassen, für Euch zu tanzen.“


Er stellte die Musik wieder an.


„Los, tanz!“, befahl er.


Wie eine Marionette bewegte ich mich zu der Musik.


Unter dem Applaus, dem Gegröle und den gierigen Blicken einiger Männer tanzte ich nackt, nur mit einer Schürze bekleidet, auf dem Klavier. In mir war alles tot. Die Medikamente hatten alles Leben und jedes Gefühl in mir ausgeschaltet.


Nach wie vor bin ich davon überzeugt, dass wenn mein Vater den Männern angeboten hätte, mich ins Schlafzimmer zu begleiten, einige mitgegangen wären.


Keiner der Leute, die mir zusahen, hatte Mitleid. Keiner half mir. Nicht einmal die Frauen. Sie waren reich. Sie hatten Einfluss in der Politik und in der Gesellschaft. Alle Moral, alle Wertschätzung anderer und alles Mitgefühl war vom Einfluss des Geldes getötet worden. Es ging nur um sie, um ihren Spaß und ihre Befriedigung.


Dass sie dabei ein Kind zerstörten, nahmen sie nicht wahr. Warum auch? Wer konnte diese Elite schon antasten? Es waren dieselben Frauen, die in ihrer gehobenen Langweile über meine Mutter herzogen.


Meine Darbietung auf dem Klavier gefiel meinem Vater so gut, dass er mir eine Woche später befahl, seinen Mitarbeitern, die er zum Essen eingeladen hatte, nackt zu servieren.


Obwohl mir mein Vater wieder einen Cocktail aus Medikamenten gegeben hatte, war ich halb ohnmächtig vor Scham und Angst. Zitternd brachte ich den Leuten das Essen. Die Männer starten mich an. Ein paar machten sich lustig über mich. Andere grapschten mich an. Alles, scheinbar ehrliche und erfolgreiche Leute! Vielleicht war es einigen wenigen peinlich, doch keiner sagte ein Wort. Sie alle waren von meinem Vater abhängig.


Er hatte die Macht, sie fallen zu lassen. Und die Karriere stand über der Moral und dem schlechten Gewissen.


„Du hast zugenommen!“, sagte mein Vater eines Nachts.


Brutal tastete er mich ab.


„Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich will, dass Du und Deine Schwestern Kleidergröße 36 tragen sollt! Eine andere Größe akzeptiere ich nicht. Morgen bekommt ihr nur Reis. Mehr nicht. Und wehe, Du nimmst nicht ab!“


In den folgenden Tagen aß ich so gut wie nichts.


Manchmal wurde mir in der Schule schlecht, und die Lehrerin wollte mich nach Hause schicken. Doch das wollte ich auf keinen Fall. Bloß nicht früher nach Hause als nötig! Kleidergröße 36, diese Norm hatte mein Vater, der Diktator meines Lebens, festgelegt.


Noch heute spüre ich die Nachwirkungen dieser Drangsal. Obwohl ich für andere ein 3-Gänge-Menü koche, esse ich selber davon nichts. Etwas Brot, mageres Fleisch und Reis ist fast alles, was ich zur mir nehme. Immer wieder hämmern mir meine Gedanken die Worte meines Vaters ein: Kleidergröße 36.


Durch diesen massiven Druck konnte sich mein Essverhalten nicht normal entwickeln. Das Essen ist wie eine Bestrafung für mich. Manchmal habe ich keinen Hunger und mir reicht ein Brötchen für den ganzen Tag. Oder ich habe plötzlich Heißhunger auf etwas. Dann esse ich tagelang nur das eine, bis ich es nicht mehr sehen kann. Egal wo ich in meinem Leben gewohnt habe, dort habe ich mich nie an einen Esstisch setzten können. Auch mit meinen Partnern konnte ich nie zusammen essen. Nur in einem Restaurant fühlte ich mich freier.


Mein Vater wollte, neben den Partygästen, keinen weiteren Besuch, auch keine Verwandten im Haus haben. Sogar seine Mutter oder seinen Bruder durfte nicht kommen. Niemals durften wir Freundinnen aus der Schule einladen. Für meinen Vater waren diese Leute Menschen zweiter Klasse, weil sie arm waren.


Daher brachte mich meine Mutter in den Ferien immer zu meiner Großmutter. Sie wohnte in einem Hochhaus.


Das war immer eine schöne Zeit. Ich durfte wieder Kind sein, schlief durch und konnte mich satt essen.


Meine Großmutter ging mit mir schwimmen, in den Park und ins Kino und vieles mehr. Der Bruder meines Vaters wohnte im Nachbarhaus und war seit vierzig Jahren bettlägerig. Er war sehr krank und bekam Morphium gegen die Schmerzen. Mein Vater hatte ihn niemals besucht, geschweige denn finanziell geholfen.


Manchmal fuhr ich in den Ferien auch zu meiner Patentante in die Schweiz. Dort genoss ich die Zeit in Freiheit, bis ich wieder in mein Gefängnis musste.


Kurz, nach dem ich wieder zurück war, brachte mein Vater eine fremde Frau mit zum Essen. Das war ungewöhnlich. Wir Kinder sahen die fremde Frau an.


Wer war sie? Was wollte sie bei uns? Warum aß sie mit uns? Mein Vater saß in einem schicken, modischen Anzug am Tisch. Er hofierte die Frau. War galant und höflich. Schenkte ihr immer wieder Wein nach. Das tat er bei meiner Mutter schon lange nicht mehr. Uns beachtete er nicht. So, als seien wir nicht da.


Nach dem Essen ging er mit der Frau ins Wohnzimmer. Meine Mutter räumte den Tisch ab, um anschließend den beiden Wein, Käse und Gebäck zu servieren.


Immer wieder wachte ich in dieser Nacht auf. Mein Peiniger kam nicht. Langsam stand ich auf und ging den langen Gang entlang. Plötzlich hörte ich Lachen aus dem Schlafzimmer. Erleichtert ging ich in die Küche, um mir noch etwas von dem Käse zu holen. Er vergnügte sich mit meiner Mutter und nicht mit mir. War es eine Chance, dass er mich endlich in Ruhe ließ?


„Kind, was machst Du denn noch hier? Du sollst doch schlafen!“


Ich erschrak. Meine Mutter stand in der Küche und bereitete ein kleines Essen zu.


„Ich habe Durst. Ich gehe gleich wieder ins Bett.“


Auf dem Weg zur Tür sah ich mich noch einmal um.


Irgendetwas stimmte nicht.


„Was machst Du?“, fragte ich.


„Ich mache etwas zu essen. Ich werde auch gleich ins Bett gehen.“


Plötzlich kam mein Vater in die Küche. Er war nackt.


Ich erschrak. Hatte er mich gesucht? Panik kam auf.


„Bring uns das Essen und noch Wein ins Schlafzimmer“, befahl er meiner Mutter. Mich beachtete er nicht.


„Und dann kommst Du auch. Monika ist schnell erschöpft, aber ich nicht. Beeile Dich. Ich will nicht warten. Und komme nackt!“


Plötzlich wurde mir klar, wer im Schlafzimmer war.


Die fremde Frau! Und nicht nur das. Meinen Vater reichte die eine Frau nicht, er wollte auch noch meine Mutter dabei haben. Ich war entsetzt. Ist das Liebe?


Ist das eine Ehe?


Ganz ungeniert brachte mein Vater nun seine Geliebten mit ins Haus. Meine Mutter bediente sie alle bei Tisch und auch im Schlafzimmer. Sie war ihnen auch sonst zu Diensten. Oftmals wenn ich zur Küche schlich, hörte ich auch ihre Stimme aus dem Schlafzimmer. Sie waren zu Dritt darin. Damals mochte ich mir kaum ausmalen, was alles in dem Zimmer passierte.


Meine Hoffnung, dass mein Vater sich auf seine Geliebten und meine Mutter konzentrierte, zerfloss wie Butter in den Händen.


Denn auch weiterhin stand er nachts in meinem Zimmer. Seine Sexsucht und Perversion trieb ihn immer wieder zu anderen Frauen und zu mir.


Damals begegnete ich Heidi zum ersten Mal. Sie ließ sich immer abends von meiner Mutter Kamillentee servieren. Heidi sollte noch so manches Leid in unserer Familie bringen.


Die Zeit verging. Meine Schwestern und ich ertrugen das Martyrium und schwiegen. Dieser große Druck zeigte Früchte. Nicht nur Schlaf-und Essstörungen begleiteten mich, sondern ich wurde auch in der Schule schlechter. Da ich kaum eine Nacht durchschlief, war ich morgens müde und unkonzentriert. Meine Noten waren dementsprechend. Die Lehrer schoben das meinem ungezügeltem Wesen und dem unbändigen Freiheitsdrang zu. Ich gab Widerworte und war rebellisch. Den Gerechtigkeitssinn hatte ich von meiner Mutter.


Keiner der Lehrer machte sich die Mühe zu hinterfragen, was wirklich los war. Sie stempelten mich ab. Einfach so.


Meine Mutter verzweifelte an meinen Schulnoten. Bei den täglichen Fragestunden im Esszimmer log ich meinen Vater zunächst noch an. Doch bald ließ sich das Desaster nicht mehr verheimlichen. Zitternd beichtete ich meinem Peiniger die schlechten Noten.


Ich war mir sicher, dass er mich mit der Peitsche schlagen würde. Vielleicht schlug er mich tot, dann würde das alles endlich vorbei sein. Doch nichts geschah. Mein Vater schwieg.


Für meinen Vater war es schon immer klar, dass seine drei Mädchen ihm in der Klinik nachfolgten. Einen anderen Beruf akzeptierte er nicht. Ihm kam es nicht in den Sinn, seine Töchter nach ihren Talenten und Wünschen zu fördern. Ich sollte Psychologie studieren. Doch mit diesen Noten war das kaum zu schaffen. So beschloss er, mich in ein Internat zu geben. Was bei manchen Teenagern Panik auslöste, kam bei mir gut an, war für mich wie eine Befreiung.


Endlich weit weg von meinem Peiniger.


Ob meine Schwestern mitbekamen, wie mein Vater sich benahm, weiß ich bis heute nicht. Sie sagten nie etwas zu den fremden Frauen im Haus. Keiner von uns traute sich etwas zu fragen. Mein Vater drohte uns immer mit irgendwelchen schlimmen Sachen.




Ein kleines Stücken Freiheit


„Sarah! Komm sofort da herunter!“


Meine Englischlehrerin stand mit den Händen in den Hüften da und rief mich.


Doch ich hörte sie nicht. Mit seitlich ausgestreckten Armen balancierte ich auf der Mauer. Ich fühlte mich wie bei„ Hanni und Nanni.“ Diese Geschichten von


Enid Blyton habe ich verschlungen. Ja, ich liebte sie sogar. Und nun war ich selber auf einem Internat mitten in einer „Hanni und Nanni“ Geschichte.


„Sarah, ich rufe Deine Eltern an, wenn Du weiterhin so ungehorsam bist“, rief die alte Lehrerin.


Das Internat war in einem ehemaligen Schloss. Das gefiel mir. Obwohl mein Vater mir das Internat ausgesucht hatte, traf er genau meinen Geschmack.


Ich fühlte mich wohl. Richtig wohl. Alles, was ich mir gewünscht hatte, trat ein. Mein Peiniger war weit weg!


Niemand, der mich betatschte, niemand, der sein hartes Glied in meine Scheide zwängte und niemand, der mich demütigte.


„Sarah, wie kannst Du nur so ungehorsam sein!


Nichts, als Ärger hat man mit Dir!“


Mit diesen Worten empfing mich die Lehrerin, als ich wieder am Boden war.


„Aber es ist doch nichts dabei“, entgegnete ich.


Die alte Lehrerin schüttelte den Kopf, krallte ihre Hand in meinen Arm und zog mich zurück ins Gebäude.


Für die Lehrerin war ich ein Ärgernis, für die Schülerinnen war ich eine Heldin.


Abends, in unserem 3-Bett Zimmer, musste ich Mona und Heidrun alles noch einmal erzählen. Wie ich auf die Mauer gekommen war und wie mir die Direktorin in ihrem Büro einen Verweis erteilt hatte.


„Wo hast Du so gut klettern gelernt?“, fragte Mona.


„Bei uns im Garten“, antwortete ich, ohne nachzudenken. Bis jetzt war ich allen Fragen zu meinem Zuhause gekonnt ausgewichen.


Ausgerechnet jetzt machte ich einen Fehler. Ich zuckte zusammen. Aufmerksam, wie sie war, entging Heidrun das nicht.


„Erzähl mal! Hast Du einen großen Garten zu Hause?


Hast Du Geschwister? Oder hast Du das Klettern von Deinem Vater gelernt?“


Da war das Wort, was in mir alles erstarren ließ.


Vater!


Schnell und geschickt versuchte ich, das Thema zu wechseln.


„Oh, habe ganz vergessen Mathe zu machen.“


Schnell sprang ich aus dem Bett und lief zum Schreibtisch. Natürlich hatte ich die Hausaufgaben gemacht. Doch ich musste mir irgendwie Zeit verschaffen.


„Das fällt dir aber spät ein“, sagte Heidrun und gab mir ihr Heft, damit ich die Aufgaben abschreiben konnte.


Viele aus dem Internat jammerten, dass sie zu Zweit oder zu Dritt in einem Zimmer schlafen mussten. Mir machte das nichts aus. Ganz im Gegenteil, ich fühlte mich dadurch sicherer, wenn noch zwei andere Mädchen im Zimmer waren. Denn wenn etwas passieren würde, brauchte ich nur zu schreien.
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